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Gottes im Anfchluß an Blumhardt dargeftellt haben, dann gefchah
dies ja nicht einfach deshalb, weil Blumhardt diefe Erwartung in
befonders tieSer und lebendiger Weife verkündet und vertreten hat,
fondern vor allem auch deshalb, weil wir im Leben Blumhardts ein
Stück wirklicher Gottesgefchichte, ein „Vorftadium" des Reiches Gottes

Sehen, wie er felber fich gelegentlich ausdrückte. Das Leben
Blumhardts bezeugt uns, daß es eine Gefchichte des Reiches Gottes wirklich

gibt, auch über jene hinaus, von der uns die Bibel berichtet, daß
auch heute noch in diefer Zeit und Welt Kräfte des Reiches Gottes
hervorbrechen können, die jene Gefchichte vorwärts tragen, ihrem
Ziele entgegen. Und wenn Blumhardt in feinem Warten auf das
Reich Gottes nicht nur betend zum Himmel emporblickte, von dem
aus der lebendige Gott fein Werk an den Menfchen tut, fondern
erwartungsvoll auch über die Erde hin fchaute, auf der das Volk fich
bilden Soll, mit dem Gott diefes Werk tun will, fo werden wir uns
dabei auch der eigenen Verantwortung bewußt. Nicht das darf ja
der ganze Sinn unferes Anfchluffes an Blumhardt fein, daß wir bei
ihm allerlei tiefe Erkenntnis, vielleicht gar eine dem Leben und Schaffen

Gottes möglichft adacquate Theologie gewinnen, fondern
vielmehr das, daß wir uns zu folch einem Volke aufrufen und geftalten
laffen. Darin liegt ja eben der tieffte Sinn des religiöfen Sozialismus,
daß jene in Blumhardt begonnene Gefchichte durch ihn weitergeführt
werde. Davon, daß der religiöfe Sozialismus ein Träger folcher
Gefchichte wirklich wird, hängt nicht nur feine Bedeutung, ja fein
eigenes Schickfal ab, fondern auch für die ganze Zeit, in der wir
Stehen und der wir entgegengehen, wird es entfcheidend fein, ob folche
Gefchichte lebendig wird, in der etwas gefchieht für das Kommen des
Reiches Gottes. R. Lejeune.

Wann denn?1)
Wir leben in einem Zeitalter der Entwertung des Wortes. Der

fprachbegabte Geift hat allzu hemmungslos feine Sprache den jeweils
mächtigen Strömungen zur VerSügung geftellt. Statt das Wort in der
Stille der Verantwortung aus dem Gedanken wachten zu laffen, hat er
es mit einer beinah mechanifierten KunftSertigkeit Sür den Bedarf
hergeftellt. Dielen „Verrat" 2) haben nicht die clercs allein zu büßen,
deren Rede nun auS mißtrauifche Ohren trifft; fchlimmer ift, daß ihre
Hörerfchaft, daß vor allem die ganze heute junge Generation das
edelfte Glück junger MenSchen entbehren muß: dem Geift vertrauen zu
dürfen. Es ift zu verftehen, daß viele von ihnen nunmehr in den
Gebilden des Geiftes nur noch „Ideologien" erblicken, prunkvolle Män-

1) Die Tagung jüdiScher Jugend, an die diefe Bottchaft gerichtet war, hatte
zum Gegenfland: „Ifrael und der Weltfrieden".

2) Vgl. Julien Benda, La trahison des clercs.
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telchen fehr Ampler Gruppenintereffen; daß fie an eine Wahrheit, die
über den Parteien, über den Machthabern und Machtbegierigen Steht,
nicht mehr glauben wollen. Sie Sagen uns, einander und fich Selbft, Sie

feien es müde, mit erhabenen Illufionen gefüttert zu werden; man
muffe auf die „natürliche" Grundlage, auf die unverftellten Inftinkte
zurückgreifen; aut der Schlichten Selbftbehauptung Sei, wie das Leben
der PerSon, fo das jedes Volkes zu errichten.

Wie immer es die andern halten: wir, meine Freunde, dürfen
diefen Weg nicht gehen. Sind wir wirklich Juden, das heißt Träger
einer Ueberlieferung und eines Auftrages, fo wiffen wir, was uns
überliefert ift: daß es eine Wahrheit gibt, die das Siegel Gottes ift,
und wiffen, was uns aufgetragen ift: diefe eine Wahrheit fich in
unferem vielfältigen Leben ausprägen zu laffen. Haben können wir
Sie freilich nicht, denn Sie ift Gottes allein; Siegeln können wir mit ihr
nicht. Aber wir können das vielfältige Wachs fein, in dem Sie fich
ausformt; jeder ein anderes Wachs, von anderer Farbe und Art, aber
alle aufnahmsfähig für die Ausgeftaltung der Wahrheit, — denn alle
find wir, „im Ebenbild gefchaffen", darauf angelegt, Bilder des
göttlichen Wefens zu werden. Gewiß, wir befitzen die Wahrheit nicht;
aber deshalb find wir weder auf eitle Ideologien, noch auf bloße
Inftinkte angewiefen, denn jedem von uns ill die Möglichkeit eröffnet,
in ein echtes Realverhältnis zur Wahrheit zu treten. Zu einem
folchen Verhältnis genügt jedoch das Denken nicht, das ja nur ein Teil
unferes Wefens ift; auch das Gefühl genügt dazu nicht; nur mit dem
ungeteilten, reftlofen Leben, das von uns gelebt wird, erlangen wir
es. Der Geift kann von feinem letzten Sündenfall, von der
Entheiligung des Wortes, nur erlöft werden, wenn das Wort gedeckt und
verantwortet wird durch das ganze erlebte Leben. Der Verrat der
Geiftigen kann nicht dadurch gefühnt werden, daß der Geift fich auf
fich Selber zurückzieht, Sondern nur dadurch, daß er den SalSchen

Wirklichkeitsdienft durch den wahren erfetzt und gutmacht. Er foil
nicht den Mächten des Tages und dem, was fie Wirklichkeit nennen,
dienen, nicht dem kurzlebigen Schein; er foil der echten, großen
Wirklichkeit dienen, in der die Wahrheit Gottes verwirklicht werden
will; er foil dienen. Der Menfchengeift, der über den Situationen
fchweben will, wird, mag er noch fo herrlich fein, der Lebendigkeit
nicht teilhaftig werden; nur wenn er, ohne feinen obern Urfprung
zu verleugnen, vielmehr gerade um ihn zu bewähren, in die Situationen

eingeht, wird er fruchtbar fein, wird er Leben zeugen und leben.
Bleibet dem Geift treu, meine Freunde, aber bleibet ihm treu in der
Wirklichkeit! Unfre erfte Frage muß fein: Was ift die Wahrheit,
was ift Gottes Gebot an uns? Aber unfre zweite muß fein: Wie
erfüllen wir es da, wo wir flehen?

Wir werden es nicht erfüllen, gar nicht, wenn wir unfre Welt
und unfer Leben teilen in einen Bezirk, in dem das Gebot Gottes



herrfcht, und in einen andern, der von den Gefetzen der Wirtfchaft,
der Politik, der „fchlichten Selbftbehauptung" der Gruppe ausschließlich

beftimmt ill. Diefer Dualismus ill noch weit bedenklicher als
jener Naturalismus, von dem ich vorher fprach. Ein Herausbrechen
aus der Verbundenheit des Dafeins mit ihrem Sinn ill es, wenn man
fich die Ohren llopft, um die Stimme von oben nicht zu hören; wer
aber die Stimme hört und zugleich das Gebiet abgrenzt, außerhalb
deffen Sie keine Geltung «beanfpruchen dürfe, der ftellt fich nicht wie
jener abfeits, fondern unmittelbar gegen Gott. Der Atheift kennt
Gott nicht; aber der Anhänger einer Ethik, die da endet, wo die
Politik anfängt, vermißt fich, dem Gott, den er zu kennen vorgibt,
vorzufchreiben, wie weit Seine Macht zu reichen hat. Die Polytheiften
teilen die Welt und das Leben unter viele Gewalten auf, für fie hat
Deutfchland einen Gott und Frankreich einen andern, es gibt einen
Gott des Gefchäfts und einen Gott des Staates, jeder diefer Bezirke
hat fein eigenes Gefetzbuch und unterfteht keinem höhern Gericht;
die Zivilifation des Abendlandes bekennt fich zu Einem Gott und lebt
in der Vielgötterei; wir Juden find taufendfältig in diefe Zivilifation
verflochten, — aber wenn wir ihren Dualismus von Bekenntnis und
Leben mitmachen, haben wir unfer Dafeinsrecht verloren. Als ein
Volk aus der Völkermenge wären wir naturgemäß längft tot; nur
weil wir es gewagt hatten, mit der Einheit Gottes, mit der Allein-
herrSchaft Gottes Ernft zu machen, find wir paradoxerweiSe noch da.
Geben wir Gott auS, fo wird er uns aufgeben; und wir geben ihn auf,
wenn wir uns zu ihm in der Synagoge bekennen und ihn im Ver-
fammlungslokal verleugnen, wenn wir in untrem perfönlichen Leben
fein Gebot walten laffen und das Leben der Gruppe, der wir
angehören, andern Normen unterwerfen. Was für den Einzelnen unrecht
ift, kann nicht Sür die GemeinSchaft recht fein; denn fonft wäre Gott,
der Gott von Sinai, nur noch ein Herr der Einzelnen und nicht mehr
der Herr der Völker. Sind wir wirklich Juden, fo glauben wir, daß
Gott den Menfchen feinen Willen für ihr Leben kundtut, und daß
es von der Erfüllung feines Willens abhängt, ob das Leben Sinn hat
oder nicht. Und wenn wir nach untrem innerften Wiffen fagen
wollen, was Gottes Gebot an die Menfchheit ill, fo werden wir nicht
einen Augenblick zweifeln, daß es Friede heißt. Aber viele unter uns
meinen, das gelte erft Sür eine beffere Zukunft; heute muffe man den
Krieg gegen alle mitmachen, um nicht unterzugehen. Gerade wenn
wir diefen Krieg mitmachen, werden wir untergehen; denn es gibt
für uns nur den einen Untergang: daß Gott uns feiner Hand
entgleiten laffe.

Ich höre oft in unferer Mitte erklären: „Auch wir wollen, daß
der Geift des Judentums fich erfülle, auch wir tragen Verlangen
danach, daß die Lehre von Zion ausgehe, und wir wiffen, daß Sie

dazu nicht Wort allein, fondern gelebtes Leben fein muß; wir wollen,
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daß das Wort Gottes auf Zion zur Wirklichkeit werde. Aber damit
das gefchehe, muß es doch erft wieder ein Zion aut der Welt geben;
erft alfo wollen wir Zion erbauen, wir wollen es, — mit allen
Mitteln!" Sollte es jedoch nicht am Ende Zions Eigentümlichkeit fein,
daß es eben nicht „mit allen Mitteln", fondern nur bemifchpat (Jefaja
i, 27), nur „mit Gerechtigkeit" erbaut werden kann? Sollte Gott
fich nicht weigern, fein Heiligtum aus den Händen des TeuSels
anzunehmen? Wenn einer fich vornimmt, Sechs,Jahre zu Stehlen und zu
rauben, um im fiebenten aus dem fo gewonnenen Gut einen Tempel
zu erbauen, und wenn es ihm gelingt, werden es dann wirklich
Tempelwände fein, die er baut, und nicht vielmehr eine Räuberhöhle
(Jeremia 7, 11) oder ein Räuberpalaft, auf deffen Tor er den Namen
Gottes einzugraben wagt? Gewiß, Gott baut fich nicht felber fein
Haus, er will, daß wir Menfchen es mit Menfchenhänden und mit
MenSchenkraft bauen, denn mit diefem Haus ill ja nichts andres
gemeint als dies, daß endlich damit begonnen werde, Gottes Wort auf
Erden zu leben! Aber bildet ihr euch ein, daß Gott nicht ftark genug
Sei, uns dieSes Haus, wenn wir es mit Seinen Mitteln, bemiSchpat,
begründet haben werden, auch mit feinen Mitteln vollenden zu laffen?
Wenn ihr euch das einbildet, dann redet nicht mehr vom Judentum,
jüdifchem Geift und jüdifcher Lehre! Denn Judentum ill die Lehre,
daß es in Wahrheit nur Eine Macht gibt, die zwar zuweilen duldet,
daß die Scheinmächte der Welt etwas im Widerfpruch gegen fie zu-
ftandebringen, aber nicht, daß es beftehe; was jedoch in ihrem Dienfte
gefchaffen wird, fo daß nicht bloß das Ziel, fondern auch der Weg
vom Geift des Rechten beftimmt ift, das mag eine Zeit fchwer zu
kämpfen haben, mag fchwer bedroht erfcheinen, fchwach den ftärken
Scheinmächten gegenüber, aber es wird bleiben.

Ich möchte das Wichtigste auch denen vergegenwärtigen, die die
religiöfe Sprache nicht verftehen können oder wollen und daher der
Meinung find, ich fpräche von der Theologie. Ich fpreche von der
Wirklichkeit der Gefchichte. In der Wirklichkeit der Gefchichte geht
es nicht fo zu, daß man fich ein gerechtes Ziel fetzt, einen Weg dazu
wählt, wie ihn etwa die Gunft der Stunde darbietet, und auf diefem
Weg das gefetzte Ziel auch erreicht. Damit das erreichte Ziel dem
gefetzten gleiche, muß diefem der Weg in feinem Wefen gleichen. Ein
falfcher, das heißt: zielwidriger Weg führt zu einem falfchen Ziel.
Was durch Lüge zuftandegebracht wird, kann die Maske der Wahrheit,

was durch Gewalt zuftandegebracht wird, die Maske der
Gerechtigkeit vorbinden und eine Weile mag die TäuSchung gelingen;
aber bald wird erkannt, daß die Lüge in ihrem WeSen Lüge und die
Gewalt in ihrem WeSen Gewalt geblieben ill, und Sie werden das
geschichtliche Los alles Falfchen erfahren. Ich höre manchmal fagen,
eine Generation muffe fich opfern, fie muffe „die Sünde auf fidi
nehmen", damit die kommenden Gefchlechter frei werden, Gerechtig-
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keit zu üben. Aber es ill ein törichter Selbstbetrug, man könne Selber
ein wültes Leben führen und feine Kinder zu guten und glücklichen
Menfchen erziehen: fie werden zumeift Heuchler oder Friedlofe.

Die Gefchichte hat uns viel zu lehren; aber man muß verftehen,
Sich von ihr belehren zu laffen. Die Augenblickserfolge, auS die man
hinzufchauen pflegt, find nur die Kuliffen der Weltgefchichte; die
echten Siege, die in der Verborgenheit erSochten werden, Sehen für
den Vordergrundsblick mitunter wie Niederlagen aus. Die echten
Siege gefchehen langfam und unmerklich, aber fie wirken weithin.
Vor den Kuliffen nimmt fich unSer Glaube, daß Gott der Herr der
GeSchichte ift, zuzeiten lächerlich aus; aber es gibt eine Heimlichkeit
der Gefchichte, die unfern Glauben beftätigt.

Wer Frieden Stiftet, So haben unSre WeiSen gelehrt, ift ein Werk-
genoffe Gottes. Aber man Stiftet Frieden nicht mit verföhnlichen
Worten an die andern und nicht mit menfchheitsfreundlichen Projekten;

man Stiftet ihn, man hilft, den WeltSrieden zu verwirklichen,
indem man den Frieden telber da verwirklicht, wo man dazu beruten
und auSgeruSen ill: in der Aktivität der eigenen Gemeinfchaft, da,
wo fie felber ihr Verhältnis zu einer andern Gemeinfchaft aktiv
mitzubestimmen vermag. Die Friedensbotschaft der Prophétie an iSrael
gilt nicht erft Sür meffianifche Zeiten; Sie gilt Sür den Tag, wo das
Volk neu beruSen wird, an der Geftaltung des Sdiicklals Seiner
Urheimat teilzunehmen, — fie gilt Sür heute. „Wenn nicht jetzt,
wann denn?" Das große Wort Hilleis erlangt Sür uns eine neue
Bedeutung. Die Erfüllung im Dann ift an die Erfüllung im Jetzt mit
geheimnisvollen Stricken gebunden. Martin Buber.

Zum Gedächtnis von Paul Martig.T)
Unter den Vielen in der Nähe und Ferne, die es tief bewegt und

Schmerzt, zu wiffen, daß Pfarrer Martig fchon aus den Reihen der
aut der Erde Lebenden und Schaffenden ausgefchieden ift, find auch
die, welche fich wie er von der Bewegung erSaffen und in den Dienft
der Sache ziehen ließen, deren Sinn und Bedeutung mit den Worten
religiös-fozial nur ungenügend und andeutungsweife bezeichnet werden

konnte. In ihrem Namen foil in dieSer Stunde des Abfchieds auf
Grund unvergeßlichen gemeinfamen Erlebens mit wenigen fchlichten
Worten gefagt werden, was unfer lieber Freund in der Arbeit und im
Kampf für dieSe Sache gegeben und geleiftet hat. Es darf das umSo
mehr geSchehen, als es fich bei der Sache, Sür die Sein Herz Schlug, ja
nicht um eine Richtung und Partei, Sondern um eine Menfchheits-
Sache handelt. — Der EntSchlaSene hat das WachSen und Erftarken
der religiös-fozialen Bewegung in der Schweiz von Anfang an mit

1) Rede, gehalten bei der Beftattung von Stadtpfarrer Paul Martig in Chur,
am 24. Januar 1933.
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